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        die aufwuchsen, während ich nicht hinsah.

        Victoria, Charlotte & Oliver –
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          DAS KÖNIGREICH FIB, PIKTENLAND. SPÄTFRÜHLING, 844

        

      

    

    
      Orabel, Prinzessin Annag von Fib, blickte zu den jungen Edelfrauen, die sich pflichtbewusst hinter der hüfthohen Steinmauer versammelt hatten, die den verbotenen Bereich ihres geliebten Gartens umschloss. Die fünf Mädchen im Alter zwischen elf und vierzehn Jahren trugen einen Ausdruck ernsthafter Konzentration zur Schau und waren zweifellos fasziniert von der tödlichen Auswahl an Pflanzen, die dort gediehen, aber sie ließ sich nicht täuschen.

      Die Stunden, die sie mit ihr verbrachten, waren für sie nichts weiter als ein weiterer notwendiger Teil ihrer Ausbildung. Sie sahen nur, wie eine Pflanze im Alltag oder im Notfall eingesetzt werden konnte, und Orabel wusste, dass die Vermittlung dieses Wissens alles war, was von ihr verlangt wurde.

      Aber das war nicht genug. Zärtlich ließ sie ihre Finger durch die Luft über die großen, handförmigen Blätter des mächtigen Eisenhuts gleiten, den sie mühsam aus Samen gezogen hatte, die sie als kaum mehr als ein Kind von einem Händler eingetauscht hatte.

      Ein schwaches, ihr so vertrautes Kribbeln erwärmte ihr Blut, als die wirkungsvolle Magie des Krautes mit ihren Sinnen verschmolz. Es war falsch von ihr, sich zu wünschen, dass wenigstens eine ihrer Schutzbefohlenen ihre Ehrfurcht vor der Kraft, die in jedem Grashalm wohnte, teilen würde, denn es war nicht ihre Schuld.

      Egal, wie eifrig die jungen Frauen auch waren, keine von ihnen war vom heiligen Atem der großen Göttin Bride gesegnet. Orabel konnte sicherstellen, dass sie zu angesehenen Heilerinnen wurden, die sich im Umgang mit Pflanzen auskannten, die nicht in jedem Arzneigarten einer Festung wuchsen, aber sie konnte ihnen nichts beibringen, was ein Teil ihres ureigensten Wesens war.

      »Gnädige Frau.«

      Sie riss ihre grübelnden Gedanken in die Gegenwart zurück und blickte ihre Freundin an, die offensichtlich gerade eine Nachricht von einem Diener erhalten hatte, der in der Nähe stand.

      »Ja, Saoirse?«

      »Die Königin wünscht die Anwesenheit der Prinzessin in ihrem Gemach.«

      Orabels Kokon des Friedens zerbarst, und sie verließ den geschützten Garten durch sein stabiles Tor, bevor sie zur Beruhigung tief einatmete. Nicht, dass es gewirkt hätte. Ihre Schwester, deren Ehemann nach der Ermordung ihres Vaters vor einem Jahr den Thron von Fib bestiegen hatte, hatte immer diese Wirkung auf sie.

      Sie wollte nicht an den brutalen Verrat an ihrem Vater denken. Es brachte nichts, und sie konnte nichts dagegen tun, doch der Schmerz in ihrem Herzen brannte nach Rache.

      Aber wenn, so die Göttin wollte, die Rache käme, würde sie nicht durch ihre Hand geschehen. Sie wusste, was Bride von ihr verlangte, und das war nicht, sich in die Politik bloßer Männer einzumischen.

      Sie war diesen Weg einmal gegangen. Vielleicht gegen ihren Willen, aber das Ergebnis würde sie trotzdem auf ewig verfolgen.

      Ein Schauer lief ihr über die Arme, als sich Erinnerungen an ihren verstorbenen Ehemann durch die Barrieren in ihrem Geist krallten. Sie und Edwin, Prinz von Ayr, hatten geheiratet, um ihre Könige zu besänftigen und ihre Streitkräfte gegen die barbarischen Schotten zu stärken. Aber ihre Ehe war katastrophal gewesen und das Bündnis zwischen Fib und Northumbria kaum das Blut wert, das auf ihren Ehevertrag vergossen worden war.

      Sie und Saoirse gingen den Pfad entlang, der sich durch den Kräutergarten schlängelte, während die jungen Damen in respektvollem Abstand folgten. Die Sonne stand tief am Himmel, und der aromatische Duft von Rosmarin und Lavendel wehte in der Brise und linderte ihre Angst vor der Vorladung ihrer Schwester.

      Es gab keinen Grund zur Sorge, auch wenn Etain die meiste Zeit ihre Existenz lieber ignorierte.

      »Vielleicht möchte die Königin Euren Rat in heiklen Angelegenheiten einholen.« Saoirse warf ihr einen Seitenblick zu. Es war klar, dass ihre Freundin diese Vorstellung für ebenso unwahrscheinlich hielt wie sie selbst. Etain hatte ihre eigene Heilerin, Aisling, die sie in ihrer Nähe hielt, und hatte Orabel noch nie um Rat gefragt, geschweige denn in einer so bedeutsamen Angelegenheit wie ihrer jetzigen, lang ersehnten Schwangerschaft.

      »Es ist möglich«, gab sie zu. »Aber nur, wenn Aisling den Schleier durchschritten hat.«

      »Was ich bezweifle. Ich bin mir sicher, diese weise Frau wird leben, bis sie einhundert Winter erlebt hat.«

      »Ich glaube, du hast recht. Aber das erinnert mich daran. Wir sollten Lady Daracha in ein oder zwei Tagen besuchen. Ich möchte sicherstellen, dass bei ihr alles in Ordnung ist.«

      Saoirse neigte den Kopf. »Ich werde dafür sorgen, dass ein Bote geschickt wird, um Lady Daracha über unsere Ankunft zu informieren.«

      Obwohl das Kind nach Orabels Berechnungen erst in weiteren fünf Wochen zur Welt kommen sollte, hatte Daracha in den letzten Jahren den Verlust von sieben Säuglingen erlitten. Sie und Daracha waren enge Kindheitsfreundinnen gewesen, und die Boten, die ihr die traurige Nachricht überbracht hatten, während sie in Northumbria gefangen war, hatten sie zutiefst betrübt.

      Darachas jetzige Schwangerschaft war die erste, die Orabel in Fib beaufsichtigte. Sie war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass sich der sehnlichste Wunsch der jungen Frau nach einer glücklichen Entbindung dieses Mal erfüllen würde.

      Sie betraten den Palast, und Orabel unterdrückte einen Seufzer, als Saoirse an ihr herumzupfte, ihr Kleid richtete und ihr Haar glättete.

      »So.« Saoirse trat zurück und runzelte die Stirn, während sie ihr Werk prüfte. »Jetzt bist du vorzeigbar.«

      Orabel schenkte ihr ein spöttisches Lächeln, als sie die große Halle durchquerten. Sie senkte ihre Stimme, damit die jungen Edelfrauen ihre Antwort an ihre beste Freundin nicht hören konnten. »Der Tag, an dem unsere Königin mich vorzeigbar findet, wird eine große Überraschung sein, und ich überlebe diese Ehre vielleicht nicht.«

      Ein Krieger, der vor den Privatgemächern der Königin Wache stand, neigte seinen Kopf, bevor er die Tür öffnete. Die jungen Edelfrauen blieben im Vorzimmer, und sie und Saoirse gingen weiter in das innere Gemach und schlossen die Tür hinter sich.

      Etain saß hinter dem großen Schreibtisch, flankiert von vier ihrer Hofdamen, und ein Schmerz durchzuckte Orabel, als eine Erinnerung an ihren Vater in ebenjenem Raum vor ihrem inneren Auge aufblitzte. Sie unterdrückte die Erinnerung, bevor sie sie ganz gefangen nahm, und machte einen respektvollen Knicks. »Gnädige Frau.«

      Etain musterte sie mit kritischem Blick, doch glücklicherweise schienen Saoirses Bemühungen die Zustimmung ihrer Schwester zu finden. »Orabel.« Sie warf Saoirse einen Blick zu. »Lady Saoirse.«

      Die Königinwitwe, ihre Mamma, trat vor und nahm ihre Hand.

      »Komm«, sagte ihre Mamma, führte sie zu den Stühlen vor dem Schreibtisch und sie setzten sich, während die Hofdamen ihrer Mamma und Saoirse hinter ihnen stehen blieben. »Wir sind begierig, Eure Neuigkeiten zu hören, Etain.« In der Stimme ihrer Mamma lag ein leichter Hauch von Frost. Offensichtlich hatte sie genauso wenig Ahnung wie Orabel, warum man sie herbeigerufen hatte.

      Etain strich sich mit den Fingern über den Bauch, eine beschützende Geste, und Orabel zügelte ihre Ungeduld über das Bedürfnis ihrer Schwester, stets dafür zu sorgen, dass ihr gehobener Status anerkannt wurde. Etains Sohn war inzwischen sieben Jahre alt, doch war sie noch nicht mit einem zweiten Kind gesegnet worden. Stattdessen hatte die Göttin drei Säuglinge in ihr Reich geholt, lange bevor sie stark genug gewesen waren, ihren ersten Atemzug zu tun.

      Die Trauer umgab ihre Schwester wie ein dunkles Leichentuch. Vielleicht hätte sie, wären ihre Kinder am Leben geblieben, Bride nicht den Rücken gekehrt und auch ihr Volk nicht ermutigt, die neue Religion anzunehmen, die sich mit heimtückischer Absicht über das Land schlich.

      Ein beunruhigendes Flüstern schlich sich durch die Schatten ihres Geistes. Vielleicht waren diese schrecklichen Verluste der Preis von Bride für Etains Glaubensverlust.

      Aber das wollte sie nicht denken. Und selbst wenn es wahr wäre, würde die Göttin doch sicher nicht auch noch dieses Kind fordern, wenn es so viel länger überlebt hatte als die drei vorigen?

      Schuldgefühle fraßen sich in sie hinein. Sie hatte sich natürlich über Etains Nachricht gefreut, aber sie hätte mehr tun sollen. Sie würde Bride noch in dieser Nacht anflehen, ihre Schwester für die nächsten vier Monde zu beschützen. In der Tat war es –

      »Prinz Raedwulf von Northumbria möchte dem königlichen Hause Fib ein Bündnis anbieten«, sagte Etain.

      Ihre reuevollen Gedanken prallten in ihrem Kopf aufeinander, zersplitterten und zerfielen zu Asche, während ihr Herz schmerzhaft gegen ihre Brust hämmerte. Etain schlug doch nicht etwa vor … sie konnte unmöglich meinen …

      »Ein Bündnis?« Die Stimme ihrer Mamma war kühl. »Was besitzt dieser unbedeutende Prinz von Northumbria, das unser königliches Haus zu einem solchen Bündnis gegen seinen König Aethelred verleiten könnte?«

      Etains Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Wie dramatisch du bist, Mamma. Das Bündnis würde sich nicht gegen den König von Northumbria richten. Wir müssen unsere Grenzen schützen, so gut wir können, und Raedwulf hat uns die Hand zur Freundschaft gereicht.«

      Sie konnte sich nicht zurückhalten. »Raedwulf kann man nicht trauen, Etain. Wenn er ohne das Wissen seines Königs an Fib herangetreten ist, um ein Bündnis zu schließen, dann sind seine Motive höchst verdächtig.«

      Etain schenkte ihr ein gezwungenes Lächeln. »Ich weiß, dass Ihr während Eurer Ehe mit seinem Cousin keine hohe Meinung von ihm hattet, aber er hat sich sehr schmeichelhaft über Euch geäußert, Schwester.«

      Ihr Magen drehte sich vor Abscheu um. Und noch etwas mehr.

      Angst.

      Sie verschränkte die Finger in ihrem Schoß und bemühte sich um Ruhe. Wie hatte sie derart unwissend über diese Pläne sein können, die sich direkt vor ihrer Nase zusammenbrauten? »Wie lange steht Ihr schon mit dem Prinzen im Briefwechsel?«

      »Wir stehen überhaupt nicht im Briefwechsel.« Ein Hauch von Verärgerung erhitzte Etains Stimme, und Orabel stieß einen erleichterten Atemzug aus. Sie war also nicht unverzeihlich blind für die politischen Machenschaften gewesen, die sich am königlichen Hof abspielten. »Sein Bote ist erst heute angekommen und wartet auf unsere Antwort.«

      Dann war also noch nicht alles verloren. Bevor sie antworten konnte, schaltete sich ihre Mamma ein.

      »Welche Art von Bündnis schlägt er vor?«

      Etain seufzte ungeduldig. »Welches andere Bündnis könnte er wohl anbieten als eine Heirat mit Orabel, natürlich.«

      »Was wir nicht annehmen können.« Die Worte brachen taktlos aus ihr heraus, aber sie konnte nicht anders, als die schreckliche Vision eines Lebens in Fesseln an den northumbrischen Kriegsherrn ihre Sinne versengte.

      Die Ehe mit Edwin war hart gewesen, aber wenigstens war er im Schlafgemach kein aufmerksamer Ehemann gewesen, nachdem die Neuheit einer neuen Braut nachgelassen hatte.

      Raedwulf war eine ganz andere Sache. Fünfzehn Jahre jünger als sein Cousin, hatte er nie versucht, sein Interesse daran zu verbergen, sie zu besitzen, und ihre Weigerung, sich auf eine heimliche Affäre einzulassen, hatte seine Entschlossenheit nur noch angefacht. Eine Entschlossenheit, die sich im letzten Jahr ihrer Ehe, nachdem seine süße, vollkommen unterwürfige Frau bei der Geburt gestorben war, nur noch verstärkt hatte.

      Aber es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass er seine Besessenheit fortsetzen würde, nachdem sie Northumbria verlassen hatte. »Etain, Ihr dürft diesen Gedanken nicht in Betracht ziehen. Ich flehe Euch an.«

      Etain legte die Hände flach auf den Schreibtisch und atmete tief ein. »Ihr seid eine Prinzessin von Fib, Orabel. Es ist Eure Pflicht, alles in Eurer Macht Stehende zu tun, um unsere Interessen zu schützen.«

      Der Vorwurf schmerzte. »Ich habe Fib und unser Volk über alles andere gestellt, als ich Edwin heiratete. Aber Ihr wisst, dass meine wahre Berufung darin besteht, mein Leben der großen Göttin zu widmen.«

      »Oh, bitte.« Etain verdrehte nicht ganz die Augen, da sie ein solches Verhalten für unter ihrer Würde hielt, aber ihre Absicht war klar. »Beruft Euch nicht auf die Erinnerungen an alte Mythen, um Euer Zögern zu entschuldigen, die Pflichten Eurer Blutlinie zu erfüllen. In Wahrheit ist es bemerkenswert, dass Raedwulf Euch zur Frau will, da Eure erste Ehe keinen Erben hervorgebracht hat.«

      Orabel sog bei den Worten ihrer Schwester schockiert die Luft ein. Es war eine Sache, im Stillen die Anbetung eines neuen Gottes zu fördern. Aber die Alten zu verleumden, war nicht nur töricht.

      Es war gefährlich.

      »Etain.« Die Königinwitwe erhob ihre Stimme nicht, doch die Macht, die sie einst im Land besessen hatte, pulsierte darin. »Man sollte es unterlassen, solche unheilvollen Andeutungen zu machen. Der Mangel liegt höchstwahrscheinlich bei Prinz Edwin.«

      Ihre Mutter ergriff kurz ihre Hand, und Hitze schoss Orabel in die Wangen. Sie hatte sich an Etains Affront gegen die Göttin gestoßen und die Stichelei, die auf ihre Fruchtbarkeit – oder vielmehr deren Fehlen – abzielte, völlig überhört.

      Es war das Beste, zu schweigen. Denn obwohl es die ureigene Angelegenheit einer Frau war, ob sie schwanger werden wollte oder nicht, wurde von einer frisch vermählten Braut, die eine politische Allianz einging, durchaus erwartet, dass sie ihr Bestes tat, um einen Nachkommen zu zeugen und den Pakt mit Blut zu besiegeln.

      Nicht, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tat, um es zu verhindern. Es war nicht so, als hätte es Edwin an Erben gemangelt. Seine drei Kinder aus zwei früheren Ehen waren beinahe erwachsen, bevor sie ihren Vater geheiratet hatte. Trotzdem war sie dankbar, dass nur Saoirse von ihrer List wusste, die jede Schwangerschaft verhindert hatte, und ihre Freundin würde ihr Geheimnis niemals verraten.

      »Es stimmt, der Fehler mag bei Edwin gelegen haben«, räumte Etain ein. »Aber wir wissen, dass die Männer von Northumbria nicht so denken. Und außerdem hatte er seine Manneskraft bereits bewiesen, bevor er Orabels Hand annahm.«

      »Die Manneskraft eines Mannes kann durch viele Dinge beeinträchtigt werden. Prinz Edwin war schließlich kein junger Mann mehr, als Orabel ihn heiratete.«

      Gute Göttin, das Letzte, worüber sie sprechen wollte, war der Zustand ihrer Ehe oder die Leistung ihres verstorbenen Gatten. Besonders mit ihrer Mutter.

      Besonders, da sie die Wahrheit kannte.

      »Diese Diskussion ist belanglos. Ich weigere mich, Raedwulf zu heiraten. Er hat seine erste Frau überaus grausam behandelt.«

      Sie hatte versucht, sich mit dem schüchternen jungen Mädchen anzufreunden, aber Raedwulf hatte sie praktisch in seiner Festung gefangen gehalten, entschlossen, trotz ihrer schwächlichen Konstitution viele Söhne mit ihr zu zeugen.

      Mit einer Anstrengung ballte sie die Fäuste. Raedwulfs zügellose Gier hatte seine Frau so sicher getötet, als hätte er ihr einen Dolch in den Leib gerammt. Nichts würde sie vom Gegenteil überzeugen.

      Und nichts würde sie dazu bringen, eine solche Kreatur zu heiraten.

      »Das ist für jeden Mann eine schlechte Empfehlung.« Ihre Mutter schnaubte missbilligend. »Bei deiner königlichen Abstammung und deinen Verbindungen würde dir ein solches Schicksal jedoch niemals widerfahren.«

      Ihr Mund wurde trocken, als die mögliche Bedeutung der Worte ihrer Mamma sich wie ein Stein auf ihre Brust legte. Sicherlich dachte ihre Mutter, anders als ihre Schwester, nicht daran, sie einem weiteren barbarischen Northumbrier zu opfern? Besonders, da sie vor acht Jahren stillschweigend gegen die Allianz mit Edwin gewesen war. »In der Tat, du hast recht«, sagte sie und hoffte, ihre Stimme verriet nicht ihre aufsteigende Panik. »Ich werde nie wieder heiraten.«

      Ich hätte niemals heiraten sollen.

      Stille senkte sich über das Gemach. Bildete sie sich nur ein, dass die Luft schwer von Bedrohung schien?

      Vielleicht. Aber sie bildete sich den Blick nicht ein, den Etain mit ihrer Mutter wechselte, nicht die unausgesprochene Botschaft, die zwischen ihnen übermittelt wurde.

      »Du hast vielleicht keine Wahl, Orabel.« Zum ersten Mal schlich sich Zögern in die Stimme ihrer Schwester. »Würdest du lieber eine Allianz mit den Northumbriern eingehen, deren Sitten wir zumindest einigermaßen verstehen, oder eine erzwungene Verbindung mit einem Günstling von MacAlpin?«

      Ihr stockte der Atem, während Etains Worte durch ihren Kopf donnerten. Drohte ihre Schwester ihr etwa?

      »Du würdest eine Allianz mit den Schotten in Betracht ziehen?« Kaum konnte sie die Worte herauspressen und sprang auf, als Unruhe tief in ihrer Brust nagte. »Nachdem sie vor kaum mehr als einem Jahr unseren Vater verraten und ermordet haben?«

      Etain hielt ihren Blick auf den Schreibtisch gerichtet. »Ich berücksichtige nur die politischen Winde, die Piktland im letzten Jahr geformt haben. Sicherlich ist sogar dir die Strategie des Emporkömmlings bewusst.«

      Es war ein Tadel, aber er war unfair. Natürlich wusste sie, wie MacAlpin die Prinzessinnen von Piktland in sein Netz lockte, seit er das Hochkönigreich Fortriu brutal an sich gerissen hatte.

      Nachdem er jeden von königlichem Blut geborenen Pikten, der einen legitimen Anspruch auf den Thron hatte und seinen anmaßenden Anspruch hätte anfechten können, gefühllos ermordet hatte.

      Einschließlich ihres geliebten Vaters.

      Nur dass sie törichterweise bis zu diesem Moment nicht bedacht hatte, dass auch sie unter das raubgierige Auge des Königs von Dal Riada geraten könnte.

      Sie verspürte den beschämenden Drang, sich wieder auf den Stuhl fallen zu lassen, aber das würde Etain nur beweisen, dass ihre verhüllte Anschuldigung bezüglich Orabels Verständnis für die politischen Umwälzungen, die Piktland heimsuchten, korrekt war. Sie machte den Rücken gerade und hoffte zur Göttin, dass ihre Bestürzung nicht auf ihrem Gesicht zu sehen war. Und nicht zum ersten Mal sprach sie etwas aus, was ihr am Herzen lag, seit sie ein Mädchen von zehn Jahren war.

      »Unsere Vorfahren hatten heilige Enklaven, in denen die Auserwählten der Alten ihrer Berufung folgen konnten, ohne den Launen der Könige unterworfen zu sein.« Verflucht, das war jetzt das Falsche, was sie sagen konnte, auch wenn ihre Gefühle in dieser Angelegenheit für niemanden in ihrer Familie eine Neuigkeit waren. Denn obwohl Etains Gatte der König von Fib war, war es in jeder Hinsicht ihre Schwester, die das Land ihrer Geburt regierte. Sie beeilte sich, ihren Fehler zu korrigieren. »Ich meine nur, dass ein spiritueller Zufluchtsort, außerhalb der politischen Sphäre, nur für alle von Vorteil sein kann.«

      »Das waren andere Zeiten, Tochter.« Ihre Mutter klang wehmütig. »Die große Göttin wandte ihren Blick so lange von ihren Gläubigen ab, dass viele der alten Sitten aufgegeben wurden. Schließlich ist es erst diese Generation, die gesehen hat, wie sie wieder einigen wenigen Begünstigten ihren Segen schenkt.«

      »Wie dem auch sei.« Ungeduld durchzog Etains Stimme. »Es ist klar, dass die neue Religion aus Rom an Fahrt gewinnt. Glaubst du wirklich, Orabel, dass die Schotten etwas ehren würden, was sie nur als heidnische Zufluchtsstätte ansehen würden? Denn ich glaube es nicht.«

      Im Grunde stimmte sie ihrer Schwester zu. Die Schotten waren unzivilisierte Wilde, die auf einer Stufe mit den teuflischen Wikingern standen. Aber sie kannte auch die Northumbrier, und deren Ehrgeiz, die Ländereien zurückzuerobern, die sie vor einhundertsechzig Jahren an die Pikten verloren hatten, brannte tief in ihren Seelen.

      Es gab kaum einen Unterschied zwischen all ihren Feinden, aber es waren die Schotten gewesen, die die Hand zur Freundschaft gereicht und dann unverzeihlicherweise ihren Vater ermordet hatten.

      Sie stieß einen zittrigen Atemzug aus. Sie konnte Raedwulf nicht heiraten. Aber was, wenn MacAlpin ein Auge auf sie warf? Wäre eine Heirat mit dem Kriegsherrn aus dem Süden ein besseres Schicksal als die mit einem hinterhältigen Schottenkrieger?

      Nein. Ihre Bestimmung war es, ihr Leben Bride zu widmen und die gesegnete Berührung der Göttin zu nutzen, um ihr Volk zu heilen, wenn es in Not war. Die Visionen ihrer Zukunft hatten sich seit ihrer Kindheit nicht verändert.

      Ihre Ehe mit Edwin war eine elende Verirrung gewesen, und die mächtige Göttin hatte sie das nicht vergessen lassen. Nicht einmal der ersehnte Frieden zwischen ihren Ländern war zustande gekommen. Das bestärkte sie nur in ihrer Überzeugung, dass ihr Weg in eine andere Richtung führte als der ihrer beiden Schwestern, die beide zum Wohle von Fib vorteilhaft geheiratet hatten, und ihrer unglücklichen Cousinen, die sich in MacAlpins Netz verstrickt hatten.

      »Es schmerzt mich, dass du deiner Berufung nicht folgen kannst, Orabel.« Ihre Mamma seufzte und schloss kurz die Augen. »Ich habe immer gehofft, dass du eines Tages dein Leben der Göttin widmen könntest. Aber leider spricht deine Schwester die Wahrheit. Ich fürchte, MacAlpin wird alles in seiner Macht Stehende tun, um durch ein Bündnis mit dir in Fib einzudringen, und ich kann mir kein schlimmeres Schicksal vorstellen.«

      Etain warf ihrer Mutter einen eisigen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Orabel zuwandte. »Du verstehst unser Dilemma. Wir können es uns nicht leisten, den Northumbrier zu beleidigen und seine Bitte, dir persönlich die Aufwartung zu machen, abzulehnen. Wir werden ihn einladen, und du musst in dieser Angelegenheit auf dein Gewissen hören.«

      Vielleicht war der Seitenhieb unbeabsichtigt, aber Orabel bezweifelte es. Etain wusste, dass sie ihr Leben nach den Wünschen ihrer Göttin ausrichtete, was wenig, wenn überhaupt, mit ihrem Gewissen zu tun hatte. Aber dieses Mal hielt sie ihre Zunge im Zaum, da sie fürchtete, etwas zu sagen, das Etain dazu veranlassen würde, einen königlichen Befehl zum Gehorsam zu erteilen.

      So wie ihr Vater vor acht Jahren, als sie vor der Aussicht zurückgeschreckt war, den Bund der Ehe mit Edwin zu schließen.

      Aber in ihrem Inneren brannte die Ungerechtigkeit. Etain mochte nicht mehr an die alten Sitten glauben, aber Orabel kannte die Wahrheit. Die Macht der Ahnen floss durch ihr Blut, Bride selbst ehrte sie mit heiligen Einsichten, und obwohl das Piktenland von allen Seiten von Feinden geplagt wurde, wusste sie, dass ihr Volk letztendlich siegen würde.

      Sie war keine achtzehnjährige Jungfer mehr. Sollte Etain ihr ein Ultimatum stellen, würde sie sich lieber aus dem Palast verbannen lassen, als einem Befehl zu gehorchen, einem weiteren barbarischen Kriegsherrn übergeben zu werden. Bei dem Gedanken, ihren geliebten Garten erneut aufgeben zu müssen, durchfuhr ein törichter Schmerz ihre Brust, aber wenn das der Weg war, den ihre Göttin für sie wählte, würde alles gut werden.

      Sie vertraute Bride. Und sobald ihre Schwester diese quälende Konfrontation beendete, würde sie bei den geheiligten Steinen ein Opfer darbringen und um Führung bitten. Selbst in den schrecklichsten Zeiten in Ayr, als sie gefürchtet hatte, ihre Göttin könnte sie verlassen, hatte Bride ihr Wohlwollen stets am helllichten Tag erwiesen.

      Die Sicherheit von Fib war von größter Bedeutung. Doch sie würde durch den Segen der Ahnen kommen, nicht durch eine blutige, von Menschenhand geschaffene Verbindung.
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      Ross MacIntosh schritt aus der großen Halle der Festung seiner Familie, Dunmor, in den Burghof, wo gerade ein Kontingent von Kriegern des Königs MacAlpin von ihren Pferden abstieg. Er nickte anerkennend, als sein Jugendfreund Rourke MacConall auf ihn zumarschierte, das übliche finstere Mienenspiel fest im Gesicht.

      »Wie geht’s?« Rourke griff Ross kurz an die Schulter, bevor er die Zügel seines Pferdes einem Stalljungen übergab.

      »Ganz gut.« Die Untertreibung des Jahres. Drei Wochen waren seit dem Unfall seines älteren Bruders vergangen. Drei Wochen, seit sein Leben unwiderruflich auf den Kopf gestellt worden war.

      Rourke grunzte, als könnte er Ross’ Gedanken lesen. »Ja. Ich weiß, dass du deinem Bruder nie nahestandest, aber es muss trotzdem ein Schock sein.« Sein Blick schweifte über die Festung und Ross biss die Zähne zusammen. »Dunmor gehört jetzt dir, ob es dir gefällt oder nicht.«

      Dunmor würde niemals ihm gehören, aber das war etwas, das er nicht einmal mit Rourke teilen konnte. Nur ein weiteres Geheimnis, das er in sich verschlossen hielt, zusammen mit all den anderen schmutzigen Geheimnissen, die er sein ganzes Leben lang verborgen hatte.

      Aus dem Augenwinkel sah er, wie MacAllister, die rechte Hand des Königs, auf ihn zukam. Gottverdammt. Er wusste, dass dies kein Höflichkeitsbesuch war, aber die Anwesenheit von MacAllister konnte nur eines bedeuten. MacAlpin hatte einen weiteren Plan in der Hinterhand.

      »Mein Beileid zum unzeitigen Verlust Eures Bruders«, sagte MacAllister. »Ich vertraue darauf, dass Eure edle Mutter den Verlust tapfer erträgt.«

      »So gut, wie man es unter den Umständen erwarten kann.« Das war die einzige Information, die MacAllister von ihm bezüglich seiner Mutter bekommen würde. Ross befürchtete manchmal, dass seine werte Mutter nicht verstand, was mit Gordon geschehen war, denn sie hatte seinen Verlust noch nicht betrauert.

      Aber andererseits verstand sie in letzter Zeit so wenig.

      Schroff verdrängte er den Gedanken. Es brachte nichts, über Dinge nachzugrübeln, die man nicht ändern konnte. Und obwohl dies ein guter Rat war, den er im Laufe der Jahre von mehr als einer Seite erhalten hatte, linderte es den Schmerz nicht.

      Oder die Schuld.

      Aber nun, da sein Bruder nicht mehr war, gab es eine Sache, die er tun konnte. Sicherstellen, dass die verbleibenden Jahre seiner Mutter mit allem Komfort erfüllt waren, den er ihr bieten konnte.

      »Doch unser König sieht keinen Grund, warum Euch das davon abhalten sollte, eine weitere diplomatische Reise anzutreten.« Rourkes Ton war trocken, mit einem Unterton der Verachtung, und MacAllister warf seinem Sohn einen finsteren Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Ross zuwandte.

      »Uns ist zu Ohren gekommen, dass das Königreich Fib möglicherweise über seine südliche Grenze hinaus nach einer Allianz mit den Northumbriern schielt. Natürlich müssen wir sicherstellen, dass dies nichts weiter als ein geschmackloses Gerücht ist.«

      Ross runzelte die Stirn. »Eine Allianz mit Northumbria würde Fib in eine prekäre Lage mit Dal Riada bringen. Und warum sollten sie riskieren, den Rest von Piktenland zu verprellen?«

      »In der Tat«, sagte MacAllister. »Doch trotz seiner geringen Größe hat die strategische Lage von Fib seinen Königen seit jeher eine starke politische Position verschafft. Wir können ein Bündnis zwischen Fib und den südlichen Barbaren nicht zulassen.«

      »Was sind unsere Befehle, sollten wir ein solches Bündnis vorfinden?« Rourke tauschte einen Blick mit Ross aus. Derselbe Gedanke war ihm durch den Kopf gegangen.

      »Die Bedrohung zu beseitigen, mit allen Mitteln.« MacAllister wandte sich wieder Ross zu. »Wir brechen bei Tagesanbruch auf. Der König wünscht persönlich, dass Ihr das Kontingent nach Fib-eviot führt, um dem Königshaus Euren Respekt zu erweisen und offiziell eine Einladung zur Krönung in Fortriu zu überbringen und ihnen die fortwährende Unterstützung Dal Riadas zuzusichern.«

      Das würde nicht gut ankommen, wenn man das blutige Ergebnis der letzten offiziellen Einladung bedachte, die MacAlpin den Königen von Piktenland ausgesprochen hatte. Er konnte von Glück reden, wenn der König von Fib ihn für eine solche Unverschämtheit nicht aus der großen Halle werfen ließ.

      Aber es war nicht so, als hätte er eine Wahl. Außerdem gab es in MacAllisters Kommentar noch etwas anderes Interessantes. »Ihr begleitet uns nicht?«

      MacAllister lächelte, aber wie immer erreichte es seine Augen nicht. »Ich werde Euch bis zur Festung von Lord Finn und der Prinzessin von Fortriu begleiten. Es gibt Angelegenheiten bezüglich der Krönung des Königs zu besprechen. Ihr werdet mit den Männern weiterreiten. Versichert dem König von Fib unbedingt die fortwährende Unterstützung Dal Riadas.«

      Ross nickte kurz, aber hielt seine Zunge im Zaum. Es war schon eine Weile her, seit er seine Männer angeführt hatte. MacAllister stand im Rang über ihm, und der ältere Mann war im letzten Jahr ein unwillkommener Befehlshaber von Ross’ Kontingent gewesen.

      »Ich werde dafür sorgen, dass eine Kammer für Euch vorbereitet wird.«

      »Es besteht keine Notwendigkeit, Euren Haushalt zu stören, MacIntosh. Wir möchten die Damen nicht beunruhigen. Die Männer und ich werden lagern.«

      Damit marschierte er zu den Männern zurück, und Rourke schnaubte verärgert. »Gibt es eine unverheiratete Prinzessin von Fib, die unser geschätzter König zu fangen wünscht? Pass lieber auf, Ross. Ich wette, MacAlpin hat dich auserkoren, sie zu fangen, wenn dem so ist.«

      »Ich besitze kein königliches Blut.« Seine Stimme war düster. Denn wenn er es täte, hätten die Ereignisse des vergangenen Jahres eine solch schmutzige Wahrheit sicher enthüllt. »Ich bin sicher, keine Prinzessin von Piktenland würde gezwungen werden, jemanden wie mich zu heiraten.«

      »Sei dir da nicht so sicher.« Rourke beäugte seinen Vater, der den Männern Befehle erteilte. »Connor MacKenzie hat keinen Tropfen königliches Blut in seinen Adern, und es gab kein Hindernis für seine Heirat mit der Prinzessin von Ce.«

      »Stimmt.« Es war wahr, ihr Freund hatte die Prinzessin geheiratet. Aber Rourke war auf See gewesen, als Connor sich in die verwitwete Lady Aila verliebt hatte, und hatte den Wahnsinn nicht miterlebt, der den anderen Mann ergriffen hatte. Ein Wahnsinn, der ihn den Kopf hätte kosten können, hätte MacAlpin nicht beschlossen, den Bund zwischen seinem Krieger und seiner wertvollsten Geisel zu segnen. »Aber ich bin nicht Connor.«

      Rourke schwieg einen Moment. Dann warf er Ross einen finsteren Blick zu. »Du wärst vor solchen Machenschaften sicher, wenn du schon verheiratet wärst.«

      Ross stieß einen langen Atemzug aus. Es war viele Jahre her, dass dieses Thema angesprochen worden war, selbst auf Umwegen, und er tat nicht so, als würde er missverstehen, was Rourke wirklich sagte. Verdammt, wie konnte er auch, wenn Rourke es war, der ihn vor zehn Jahren vom Rande des Abgrunds zurückgeholt hatte?

      »Gordon ist erst seit drei Wochen tot. Ich könnte nicht mit gutem Gewissen an Lady Una mit einem solchen Vorschlag herantreten, wenn sie in tiefer Trauer ist.«

      Rourke grunzte, anscheinend unbeeindruckt von Unas Trauer. »Lady Una hat keinen Sohn, der sie schützt. Sie würde deinen Vorschlag in Betracht ziehen, jetzt, da du der Herr von Dunmor bist. Eine Verlobung zwischen euch könnte MacAlpins Klauen von deinem Hals fernhalten.«

      Die Worte waren unverblümt, selbst für Rourke, aber wie konnte er etwas daran aussetzen, wenn er nur die Wahrheit aussprach? Una könnte seine Hand jetzt tatsächlich annehmen. Und er war der Taktiken seines Königs zu überdrüssig, um dessen Ehre zu verteidigen, wenn er tief im Inneren Rourkes Ansichten teilte. Selbst wenn er bezweifelte, dass er derjenige war, den MacAlpin im Visier hatte.

      Er schenkte Rourke ein humorloses Lächeln. »Lady Una steht als Witwe meines Bruders unter meinem Schutz, und ihre Töchter fallen in meine Verantwortung. Ich werde sie nicht als Schild gegen den Ehrgeiz unseres Königs benutzen.«

      Vor zehn Jahren war eine Verlobung mit Una alles gewesen, was er gewollt hatte. Aber er war kein unerfahrener Siebzehnjähriger mehr, der sich einbildete, verliebt zu sein.

      Es war nicht meine Einbildung.

      Nein. Er hatte es sich nicht eingebildet. Aber er hatte sich mit Sicherheit Illusionen über das wunderschöne Mädchen gemacht, das ihm in dem Jahr, in dem er sechzehn wurde, das Herz gestohlen hatte.

      Aber niemand kannte die wirkliche Wahrheit, warum Una seinen Bruder ihm vorgezogen hatte. Selbst nachdem sie sein Herz in den Schmutz getreten hatte, hatte er sich einen Funken Selbsterhaltungstrieb bewahrt. Ein tief vergrabenes Stückchen Stolz.

      Den wahren Grund für Unas Verrat hatte er niemandem anvertraut. Nicht einmal Rourke.

      Sie hatte ihn zurückgewiesen, weil er ihr die Wahrheit gesagt hatte. Dass er ein Bastard war, das Ergebnis einer brutalen Vergewaltigung, der keinen Anspruch auf den Namen von Gordons Vater hatte. Die Vergangenheit war ein Ort, den er nie wieder besuchen wollte. Und Una war seine Vergangenheit. Der Grund, warum er sein Herz nie wieder öffnen würde.

      Manche Dinge konnten niemals heilen.
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      Die Reise verlief ohne Zwischenfälle. Das Wetter war gut, und nachts lagerten sie unter den Sternen, während sie von Dal Riada in das Königreich Fotla und über die Grenze in das kleinste Königreich des Piktenlandes, Fib, zogen.

      Die Festung, nur eine halbe Tagesreise über die Grenze entfernt, war ein mächtiges Bauwerk, strategisch günstig auf einem Hügel gelegen, der einen ungehinderten Blick über das nahe gelegene Dorf und das umliegende Land bot. Ein wahrlich beeindruckendes Vermächtnis, das Braesons Frau von ihrem ersten Ehemann hinterlassen wurde.

      Finn Braeson – obwohl seine korrekte Anrede seit MacAlpins Anerkennung im letzten Jahr Lord Finn, Prinz aus dem Hause Alpin, war – und seine Braut, die Prinzessin von Fortriu, begrüßten sie herzlich und bestanden darauf, dass die gesamte Gruppe über Nacht zu einem großen Festmahl blieb. Rourke begleitete Ross, als sie ihre Pferde zu den Ställen führten.

      »Braeson scheint mit seinem Los sehr zufrieden zu sein.« Skepsis lag in jedem Wort, das Rourke leise knurrte. »Obwohl, wer kann es ihm verübeln? Die Prinzessin ist eine wahre Augenweide.«

      »Eine Eigenschaft, die alle Prinzessinnen des Piktenlandes zu besitzen scheinen.«

      Rourke deutete eine spöttische Verbeugung an. »Ich habe nur zwei getroffen und muss zustimmen. Dennoch war es eine Verbindung, die nur MacAlpins Plänen diente, nichts weiter. Obwohl es mich freut, wenn es Braeson gefällt. Er verdient diese Anerkennung von seinem Erzeuger.«

      Ross warf einen Blick über seine Schulter, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschen konnte. Gegen ihren König zu sprechen war schließlich gleichbedeutend mit Verrat. »Ich gebe zu, der Empfang der Prinzessin hat mich überrascht, nachdem ihr ihr Erbe entrissen wurde, als MacAlpin das Königreich Fortriu annektierte. Und doch scheint auch sie mit dieser Ehe zufrieden zu sein.«

      »Stimmt.« Rourke zeigte ein seltenes Grinsen, als er beim Striegeln seines Pferdes innehielt. »Und niemand kann behaupten, dass Braeson eine Augenweide ist, oder?«

      »Wahr genug.« Ross erwiderte das Grinsen, sagte aber nichts weiter, als andere Krieger den Stall betraten. Er kannte alle Männer, einige besser als andere, aber dies waren Themen, die er niemals vor ihnen besprechen würde.

      Er mochte Finn Braeson als Freund betrachtet haben, als sie aufwuchsen. Aber Braesons Blutlinie war anerkannt worden und niemand, dem sein Leben lieb war, sagte etwas Negatives über MacAlpins Verwandtschaft, nicht einmal im Scherz.

      Spione waren schließlich überall.
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      Später am Abend, nachdem das Festmahl beendet war und die Musiker ihre Instrumente stimmten, holte er Finn ein, als sie ihre Becher an einem der Tische füllten, die an die Wand geschoben worden waren.

      »Herzlichen Glückwunsch, mein Herr.« Wie seltsam es klang, Finn so zu nennen. »Eure Braut ist erlesen.«

      »Ja, das ist sie.« Stolz schwang in jedem Wort mit, und der Blick, den er zur Prinzessin hinüberwarf, die auf der anderen Seite der großen Halle mit MacAllister und Rourke sprach, war von Wärme erfüllt. Es war seltsam beunruhigend, und Ross schluckte einen Schluck Wein, um den Kopf freizubekommen. Dann wandte sich Finn ihm zu. »Und wenn du mich noch einmal mein Herr nennst, habe ich keine andere Wahl, als dir deinen verdammten Schädel einzuschlagen.«

      Er verschluckte sich am Wein, und Finn grinste, sichtlich erfreut über seine Reaktion. »Verstanden«, sagte Ross. »Ich freue mich trotzdem für dich.«

      »Ich nehme deine Glückwünsche an und danke dir.« Finn legte ihm als Zeichen der Freundschaft kurz die Hand auf den Arm, und Ross verstand. Er konnte sich gut vorstellen, wie viele Krieger jetzt um Finns Gunst buhlten; Krieger, die dem vaterlosen Braeson als Jungen das Leben zur Hölle gemacht hatten. Finn deutete an, dass sie gehen sollten, und schweigend gingen sie durch die große Halle nach draußen, wo einige seiner Landsleute und Damen des Hofes der Prinzessin die Abendluft genossen.

      Als keine Gefahr mehr bestand, dass sie belauscht werden konnten, wandte sich Finn ihm wieder zu. »Sag mir. Kennst du den wahren Grund, warum du nach Fib-eviot reist?«

      Ross’ Sinne waren hellwach. »Einen Grund, außer sicherzustellen, dass das Königshaus von Fib von der Krönung erfährt und ihm MacAlpins Ehrerbietung zu erweisen?«

      Er wusste, dass mehr dahintersteckte. Er sollte alle Pläne des Königs von Fib aufdecken, sich mit den Northumbriern zu verbünden. Aber er war nicht befugt, das zu wiederholen, nicht einmal gegenüber MacAlpins kürzlich anerkanntem Sohn.

      Finns Lächeln war ohne jede Heiterkeit. »Du und ich wissen beide, wie tief MacAlpins Respekt reicht. Ich werde in Fib wegen Lady Maes königlicher Blutlinie toleriert, aber ich arbeite hart daran, mir den Respekt ihres Volkes aus eigener Kraft zu verdienen. Die Gerüchte, die dich hierhergeschickt haben, sind wahrscheinlich wahr, Ross. Das Königshaus von Fib hegt keine Liebe für Dal Riada.«

      Ross grunzte. Finn erzählte ihm nichts, was er nicht schon wusste. »Dennoch wird uns befohlen, nach Fib-eviot zu gehen, um unserem König Bericht zu erstatten. Wenn es wahr ist, dass der König von Fib ein Abkommen mit Northumbria anstrebt, riskieren sie das Bündnis zwischen Dal Riada und Piktland.«

      »Die Königin«, sagte Finn. »Mach nicht den Fehler zu glauben, dass der König in Fib die Macht hat. Schon bevor er in Dunadd als Geisel gehalten wurde, war es die Königin, die regierte, und daran hat sich mit seiner Rückkehr nichts geändert.«

      Ross runzelte die Stirn. Er wusste natürlich, dass die politische Dynamik in Piktland anders war als in Dal Riada. Die Königinnen der sieben Königreiche waren nicht bloß das Eigentum ihrer Könige. Aber seines Wissens nach hatte der König mit Sicherheit das letzte Wort.

      Außer, so schien es, in Fib.

      »Das ist nützlich«, räumte er ein. Es würde eine unbeabsichtigte Beleidigung der Königin verhindern, wenn er erwarten würde, von ihrem König empfangen zu werden.

      »Lady Mae glaubt, dass dieser Besuch ein hintergründiges Motiv hat.« Finns Stimme war trocken. »Was weißt du über diese Angelegenheit?«

      Allmächtiger Gott. Erst Rourke und jetzt Finn. »Ich bin in solche Machenschaften nicht eingeweiht. Und ich habe kein geheimes königliches Blut, das MacAlpin zu seinem Vorteil nutzen kann.«

      Finns Lippen zuckten, als fände er etwas an dem Kommentar amüsant. »Ich dachte an Stuart MacGregor. Seine Urgroßmutter war die Halbschwester von MacAlpins Großvater, auch wenn das nicht öffentlich anerkannt wird.« Er hielt für einen Herzschlag inne. »Noch nicht.«

      MacGregor? Ross dachte darüber nach. Er hatte nichts gegen den Mann, konnte ihn sich aber irgendwie nicht als königlichen Gemahl vorstellen.

      »Diese Spekulation ist ja schön und gut. Aber gibt es eine unverheiratete Prinzessin von Fib?«

      »Es gibt eine verwitwete Prinzessin.« Finns Belustigung verschwand. »Welch anderes Bündnis mit Northumbria sollte die Königin von Fib in Erwägung ziehen, wenn nicht eines durch Heirat? Ich fürchte, MacGregors unbeschwerte Tage werden bald vorbei sein, wenn MacAlpin seinen Willen bekommt.«

      Was er natürlich bekommen würde. Obwohl Ross keine Ahnung hatte, wie sein König erwartete, dass so etwas ohne Eingreifen zustande kommen würde. Und da MacAllister, der im letzten Jahr die Pläne des Königs in ganz Piktland vorangetrieben hatte, in Finns Festung blieb, schien der ganze Plan fehlerhaft.

      Aber das war nicht seine Sorge. Seine Mission war es, zu beobachten und Bericht zu erstatten. Und bei Gott, das war alles, was er vorhatte. Er hatte nicht die Absicht, MacAlpins Entscheidungen infrage zu stellen, wenn es darum ging, die Bedrohung durch einen Vertrag zwischen Fib und Northumbria zu beseitigen. Solange die südlichen Barbaren sein Kontingent nicht angriffen, wollte Ross nichts mit der geheimen Agenda seines Königs zu tun haben.
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      Es waren lange, blutige zwanzig Stunden gewesen, doch schließlich, als die Dämmerung hereinbrach, brachte Lady Daracha ihren Sohn sicher zur Welt. Das Baby war nach Orabels Berechnung zwei Wochen zu früh, aber, der Göttin sei Dank, es war gesund und kräftig.

      »Danke.« Darachas Stimme war heiser, als sie das Gesicht ihres Sohnes betrachtete. »So oft habe ich gefürchtet, dieser Moment würde nie eintreten. Wenn du in den letzten Monaten nicht in Fib gewesen wärst, hätte ich auch dieses Kind verloren.«

      Orabel strich mit einem sanften Finger über das weiche Haar des Babys. »Dank mir nicht«, flüsterte sie. »Ich bin nur der Kanal für unsere geliebte Göttin. Sie leitet mich in allen Dingen.«

      »Ich bin dankbar für Brides Wohlwollen.« Daracha riss ihren verliebten Blick von ihrem Sohn los und sah Orabel an. »Aber meine tiefste Dankbarkeit gilt trotzdem dir.«

      Darachas Ehemann stürmte mit aschfahlem Gesicht in die Kammer, und Orabel trat zurück. »Daracha.« Er ging zum Bett und umfasste das Gesicht seiner Frau. »Geht es dir gut, mein Juwel?«

      Orabel hielt beim Umpacken ihrer kostbaren Kräuter und Tränke in ihre Medizinschatulle inne. Während ihrer Jahre in Northumbria hatte es als skandalös gegolten, wenn eine Prinzessin von königlichem Geblüt das Gebärzimmer einer Frau betrat, die nicht zu ihrer engsten Familie gehörte. Tatsächlich war es in Piktland genauso, aber sie hatte sich schon als junges Mädchen über solche Protokolle hinweggesetzt, und ganz gewiss hatte sie sich nicht an diese Regeln gehalten, als sie mit Edwin verheiratet war.

      Sie hatte vielen Kindern auf die Welt geholfen. Aber wie selten gab es Ehemänner, die ihre Frauen in den Augenblicken nach der Geburt eines langersehnten Kindes so liebevoll ansahen. Vor allem bei den Männern aus Northumbria, wenn es sich um einen Sohn handelte. Ausnahmslos untersuchten sie zuerst das Neugeborene, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung war, bevor sie ihre Aufmerksamkeit der Frau zuwandten, die alles riskiert hatte, um neues Leben zur Welt zu bringen.

      Eine Wärme durchströmte ihre Brust, während sie die Schatulle verschloss und einen Blick auf ihre Freundin warf. Alles, was Daracha sich je gewünscht hatte, seit sie beide Mädchen waren, war es, Mutter zu sein. Ihr Wunsch war in Erfüllung gegangen. Und einen guten Ehemann hatte sie auch gefunden.

      Orabel wollte das als Zeichen deuten, dass auch sie, wie düster die Aussichten auch schienen, eines baldigen Tages ihre eigenen Wünsche würde verwirklichen können.
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      In dieser Nacht suchte Bride Orabel erneut heim.

      Ein Schauer durchlief sie, obwohl sie schlief, und doch schlief sie nicht. Sie befand sich im Reich der Ahnen, und es gab kein Entkommen, es sei denn, Bride gestattete es.

      Das sonnendurchflutete Tal verdunkelte sich, als Sturmwolken über den Himmel zogen. Panik kroch ihr die Kehle hoch, als die Eiben sich bogen und die dunkle Silhouette ihrer spitzen Nadeln sie an die bösartig scharfen Krallen von Aasvögeln erinnerte.

      Seit ihrer Rückkehr nach Fib-eviot vor zwölf Monaten nach Edwins Tod war sie nicht mehr von solchem Schrecken heimgesucht worden. Aber wie oft hatte sie während ihrer Ehe unter diesen nächtlichen Warnungen gelitten. Manifestationen des großen Missfallens der Göttin darüber, dass Orabel ihrem Befehl nicht gehorcht hatte.

      Es spielte keine Rolle, dass ihr eigener Vater, der König, ihr befohlen hatte zu heiraten. Es widersprach Brides Plan. Und Orabel hatte sieben lange Jahre lang Nacht für Nacht den Preis dafür bezahlt.

      Sie versuchte, auf die Knie zu fallen, um Gnade zu flehen, aber sie war wie erstarrt, als der Klang ferner Schlachtrufe das schattenübersäte Reich zerriss. Die Luft verdichtete sich, drückte ihre Lungen zusammen, und der Fluss, der durch das Tal floss, glitzerte von abscheulichem, purpurrotem Blut.

      Das Blut meines Volkes.

      Das Leben all derer, die sterben würden, wenn sie ihre Bestimmung nicht erfüllte.

      Aber ich bin zurückgekehrt. Die Bitte hallte in ihren Gedanken wider, verzweifelt in der Hoffnung, ihre Göttin möge sie hören. Doch es gab kein tröstendes, verständnisvolles oder anerkennendes Flüstern als Antwort darauf, dass Orabel endlich auf dem richtigen Weg war.

      Stattdessen fegte ein eisiger Sturm durch das Tal, flüchtige blaue und grüne Blitze zuckten durch das stürmische Chaos, und Tentakel aus Eis umschlangen ihr Herz. Und inmitten des heulenden Windes zerfetzte eine unerbittliche Warnung ihre Seele.

      Weiche nicht wieder vom Pfad ab. Du musst heilen …

      Mit einem erstickten Keuchen wurde sie aus dem Reich der Unsterblichen gestoßen und fand sich im Bett wieder, das sie sich mit Saoirse in der Festung von Darachas Ehemann teilte. Aber ein Gefühl der Erleichterung überkam sie nicht. Ihr Herz pochte, ein unregelmäßiger Kontrapunkt dazu, wie ihr Atem in ihrer Brust stockte, als würde sie ertrinken.

      So eisig direkt hatte Bride noch nie zuvor mit ihr gesprochen. Weder als sie ein Mädchen war und die Wünsche der Göttin durch eine ätherische Verschmelzung von Empfindungen übermittelt wurden, noch als sie ihre Mädchenjahre hinter sich gelassen hatte und die große Göttin ihr die verborgene Magie gezeigt hatte, die tief in jeder Wurzel und jedem Stängel ihres wundersamen Reiches eingebettet war.

      Nicht einmal in einer der schrecklichen Visionen, während sie in Ayr gelebt hatte.

      Der Befehl war furchterregend. Unerbittlich. Ihre Pflicht war es, ihr Volk mit dem heiligen Wissen zu heilen, das Bride ihr anvertraut hatte, aber das hatte sie schon immer gewusst. Doch die Göttin sagte ihr, dass mehr verlangt wurde.

      Das heilige Refugium?

      Orabel hatte schon immer den Traum gehegt, eine solche Zuflucht zu schaffen, aber wie konnte sie ihn ohne die Unterstützung des königlichen Hauses von Fib in die Tat umsetzen?

      Es war nicht kalt, aber sie zitterte trotzdem. Denn die Antwort war klar, ob sie sich ihr stellen wollte oder nicht.

      Ihre Bestimmung war es, dieses Refugium selbst zu schmieden.
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      Ross und seine Männer waren gut vorangekommen, nachdem sie vor zwei Tagen Finns Festung verlassen hatten, und wenn alles nach Plan lief, waren sie auf dem besten Weg, kurz nach Mittag in Fib-eviot einzutreffen.

      Obwohl er sich sicher war, dass Gerüchte über ihre Absichten die königliche Festung bereits erreicht hatten, hatte er einen Boten vorausgeschickt, um ihre Ankunft anzukündigen. Soweit er wusste, war dem Königshaus keine formelle Mitteilung gemacht worden, dass ein Kontingent Schotten im Anmarsch war, und während MacAlpin die Idee einer Überraschung vielleicht gefallen mochte, hatte Ross keine große Lust auf die zweifellose Feindseligkeit, die eine solche Tat mit sich bringen würde.

      Ihr Empfang würde wahrscheinlich auch so schon frostig genug sein.

      Rourke ritt neben ihn und warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Verdammt, aber MacGregor hat sein Hirn im Schwanz. Die Prinzessin tut mir leid, wenn sie tatsächlich dazu bestimmt ist, an ihn gekettet zu werden.«

      Als sein Stellvertreter hatte er Rourke von dem Gespräch mit Finn erzählt. Es war ja nicht so, als hätte MacAlpin ihm seine Pläne anvertraut und ihn zum Schweigen verpflichtet. Und außerdem, so wahrscheinlich der Plan auch klang, war er doch nichts weiter als eine Vermutung.

      »MacGregor ist ein Großmaul und hat eine lockere Zunge. Meistens sind seine Eroberungen nichts weiter als Fantasie.«

      »Gott sei Dank. Ansonsten hätte es am Hof der Prinzessin von Fortriu kaum eine piktische Adlige gegeben, mit der er es in der einen Nacht, die wir dort verbracht haben, nicht getrieben hätte.«

      »Was ist mit dir?«, fragte Ross und warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Lady Struana schien von deinen Aufmerksamkeiten gefesselt zu sein. Weiß der Himmel, warum, die meiste Zeit bist du so ein elender Mistkerl.«

      Rourke grinste. »Ja, Lady Struana war bezaubernd. Ich hätte MacGregor vom Pferd gestoßen, hätte er ihren Namen in den Schmutz gezogen.«

      »Spaß beiseite. Wenn MacGregor als potenzieller Anwärter auf die Hand der Prinzessin von Fib vorgestellt werden soll, muss er seinen Schwanz an der Leine halten. Es wird MacAlpin nicht nützen, wenn Stuart versucht, jede Frau in Sichtweite ins Bett zu bekommen.«

      »Ich beneide dich nicht um die Aufgabe, Stuart MacGregor länger als zwei Nächte enthaltsam zu halten«, Rourke hielt inne. »Es sei denn, du planst, ihn in unsere Vermutungen einzuweihen?«

      »Und ihn Gerüchte verbreiten lassen, bevor wir überhaupt einen Fuß nach Fib-eviot gesetzt haben?«, Ross stieß einen ungeduldigen Atemzug aus. »Ich bezweifle, dass das dem Zweck unseres Königs dienen würde.«

      Sie ritten schweigend weiter, nur das Schnauben der Pferde war in der Luft zu hören. Er runzelte die Stirn, unsicher, warum ihm ein Unbehagen über den Rücken lief, und sah sich um. Das letzte Dorf, das sie durchquert hatten, war hinter ihnen im Tal verschwunden, in einiger Entfernung zu ihrer Rechten lag ein großer Wald und zu ihrer Linken ein breiter Fluss.

      Nichts schien ungewöhnlich. Und doch …

      »Was ist los?«, fragte Rourke mit leiser Stimme und misstrauischem Blick.

      »Etwas stimmt nicht.« Seine Stimme war angespannt und er hob warnend den Arm für seine Männer. Ein unnatürliches Glitzern aus dem Wald fiel ihm ins Auge und seine Sinne schärften sich. »Hinterhalt.«

      Ein Pfeil schoss vorbei und streifte seine Stirn, und wie auf Kommando stürmten er und seine Männer los. Eine Gruppe berittener Männer trat aus dem Schatten der Bäume, die Schwerter gezückt. Auf den ersten Blick hielt er sie für Banditen, die kaum mehr als Lumpen trugen. Aber das helle Metall ihrer Waffen, das in der Sonne glänzte, erzählte eine andere Geschichte. Ebenso der gute Zustand der Pferde.

      Die Angreifer stürmten vorwärts, um sie zu empfangen, und das tödliche Klirren von Metall auf Metall zerriss die Luft.

      Ross packte seinen Zügel, als einer von ihnen seine Waffe in einem weiten Bogen schwang und seinen Hals ungeschützt ließ. Narr. Er stieß sein Schwert durch die Kehle seines Angreifers, und der Mann stürzte von seinem Pferd. Keuchend wirbelte Ross herum, als ein anderer seinen Platz einnahm.

      Er hatte Glück gehabt, als der erste Mann einen taktischen Fehler gemacht hatte, aber ob Banditen oder nicht, sie waren gut ausgebildet. Blut rann von seiner Stirn in sein Auge und trübte seine Sicht, aber er biss die Zähne zusammen. Diesmal war er zu nah dran, um sein Schwert zu benutzen, und er rammte seine Schulter in seinen Gegner, sodass dieser aus dem Sattel fiel.

      Der andere Mann packte ihn, und sie krachten auf den Boden und rollten gemeinsam zur Seite, um den Hufen ihrer Pferde auszuweichen. Keuchend schlug Ross seine Faust in das Gesicht des Mannes, riss sein Schwert vom Boden und machte sich zu einem tödlichen Schlag bereit. Aber der Feind war zu schnell und seine Klinge verfehlte ihr Ziel und bohrte sich stattdessen in den Bizeps des Mannes.

      »Ross!«, Rourkes rauer Schrei peitschte durch den roten Schleier in seinem Kopf, klärte seinen Fokus, als er sein Schwert losriss, und für einen Herzschlag nahm er das Gemetzel um sich herum wahr. Unbewegliche Körper lagen auf dem Boden verstreut. Banditen?

      Seine eigenen Männer?

      Waren es wirklich Banditen? Oder piktische Krieger, die geschickt worden waren, um sie zu ermorden?

      Feuer verbrannte sein Blut und versengte seinen Verstand. Der Kampf hatte aufgehört. Der Feind war tot. Es würde nicht lange dauern, diesen hier auch zu erledigen. Er erhob seine Stimme über das Dröhnen, das seinen Kopf erfüllte. »Reitet nach Fib-eviot. Ich folge euch.«

      Das Rumpeln der Pferde, als seine Männer seinem Befehl gehorchten, erschütterte seine Knochen, während er sich abmühte, sein Schwert erneut zu heben.

      Zu spät. Der Bandit rollte außer Reichweite, und sie rappelten sich auf und standen sich gegenüber. Nebel zog über das Land, und er kniff die Augen zusammen, aber es war so verdammt schwer, sich zu konzentrieren.

      Was zum Teufel war los mit ihm?

      Er legte beide Hände um den Griff und ignorierte das alarmierende Gefühl, dass er in Wahrheit nichts als Luft zwischen seinen glitschigen Fingern hielt.

      Es sollte nicht so schwer sein. Der andere Mann blutete, sein verletzter Arm hing nutzlos an seiner Seite herab, während er selbst kaum einen Kratzer abbekommen hatte. Und doch wallte Übelkeit in seinem Magen auf und er konnte sich kaum auf den Beinen halten.

      Der Mann machte einen Ausfallschritt und Ross schlug ihm das Schwert aus der Hand. Dunkelheit kroch an ihn heran wie schwarzer, geruchloser Rauch, verschlang die Landschaft und wirbelte um die sich abzeichnende Gestalt seines Feindes. Gottverdammt, er konnte kaum die Augen offen halten, aber er würde nicht untergehen, ohne diesen Bastard mit sich in den Tod zu reißen.

      Ein kehliges Brüllen brannte in seiner Kehle, hallte in seinen Ohren wider, als er seine Klinge in das ungeschützte Fleisch stieß, bevor er unter dem Gewicht des Mannes zu Boden ging, der auf ihn fiel.

      Und die selige Vergessenheit sog ihn in ihre gierige Umarmung.
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      Rauhe Hände packten ihn und rollten ihn auf den Rücken. Schwarze Wolken trübten seinen Blick auf den Mann, der sich über ihn beugte, eine unerbittliche Decke, die seine Glieder lähmte, und er konnte nicht den Willen aufbringen, sich dagegen zu wehren. Wenn dies sein Ende war, dann war es ein unehrenhaftes, aber vielleicht würde der Tod der Qual ein Ende setzen, die seine Eingeweide zerfraß.

      »Dieser hier lebt, meine Dame.« Der Mann sprach Piktisch. Noch ein Feind. Er hoffte bei Gott, Rourke und der Rest seiner Männer wären rechtzeitig entkommen.

      Eine weitere Gestalt näherte sich und kauerte sich neben ihn. Als sanfte Fingerspitzen seine Wange nachfuhren, verzogen sich die Wolken und gaben die Sonne frei. Ein blendendes, weißglühendes Licht, das das Gesicht der Frau umgab wie ein Heiligenschein aus Feuer.

      Sein gequälter Atem stockte ihm in der Kehle, als sie vor seinen Augen scharf wurde. Ihr rabenschwarzes Haar fiel ihr über die Schultern und das Sonnenlicht ließ in ihren mitternächtlichen Locken indigoblaue Reflexe aufblitzen. Wie gebannt blickte er in ihre makellosen, veilchenblauen Augen und die Wahrheit traf ihn.

      Gott steh ihm bei. Er war gestorben und diese Erscheinung stammte aus den himmlischen Gefilden.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Orabel strich dem Krieger das dunkelblonde Haar von der Stirn und ignorierte das beunruhigende Gefühl, das ihr beim Anblick seiner stechend blauen Augen in die Brust fuhr. Sie hatte schon viele blaue Augen gesehen. An diesen war nichts anders, außer einer einzigen gewaltigen Tatsache.

      Sie gehörten dem Feind ihres Volkes.

      Sie presste die Lippen aufeinander, zwang ihren unregelmäßigen Herzschlag zur Ruhe und riss ihren Blick von seinem los, um sich auf seine Wunde zu konzentrieren. Es war nur ein Kratzer an seiner Schläfe und eine flüchtige Untersuchung seiner ausgestreckten Gestalt, bevor sie sein Gesicht betrachtet hatte, zeigte keine blutgetränkte Verletzung, die seinen jetzigen Zustand rechtfertigen würde.

      Natürlich könnte seine Verletzung innerlich sein. Und doch …

      Sie runzelte die Stirn und beugte sich näher, um den Kratzer zu untersuchen. Vielleicht von einer Pfeilspitze?

      »Meine Dame.« Saoirse kauerte sich neben sie. »Ist das schicklich? Der Mann ist ein Schotte.«

      »Das ist bedauerlich«, gab sie zu. »Aber wir können ihn nicht hier sterben lassen.«

      »Wer würde es erfahren, meine Dame?« Die raue Stimme von Neilan, einem der Krieger, die sie begleitet hatten, um Daracha beizustehen, schnitt durch die Luft. »Er ist mehr tot als lebendig. Ihr könnt nicht jeden retten, der Euren Weg kreuzt, meine Dame.«

      »Wir sollten zum Palast zurückkehren.« Angst durchdrang Saoirses Worte. »Es ist hier nicht sicher.«

      »Seine eigenen Männer haben ihn dem Tod überlassen«, sagte Neilan und Verachtung troff aus jedem Wort. »Aber was kann man von Schotten schon anderes erwarten? Sie besitzen keine Ehre.«

      »Wurden keine anderen Schotten verletzt?«

      »Nein, meine Dame. Sie haben die Banditen niedergemetzelt und sind dann geflohen.«

      Es kam ihr wie eine seltsame Darstellung vor, da die Schotten die Banditen eindeutig besiegt hatten. Warum einen der Ihren zurücklassen, wenn sie die Sieger waren?

      Sie blickte auf die leblosen Körper, die über das zertrampelte Gras verstreut lagen. Ihre Kleidung war grob, als ob sie ihr Leben im Wald oder auf der Flucht verbracht hätten. Man konnte nicht sagen, wer sie waren, abgesehen von dem Faden der Vorahnung, der sich durch sie schlängelte.

      In Ayr hatte sie solche Männer schon einmal gesehen und einmal unabsichtlich unbedachte Worte mitangehört. Obwohl nie etwas bestätigt wurde, hatte sie die Wahrheit erraten. Sie hatten verdeckte Missionen für Edwins Cousin Raedwulf unternommen.

      Vor Tagen hatten Gerüchte das Königshaus erreicht, dass MacAlpin die Absicht hatte, ein Kontingent nach Fib-eviot zu schicken. Es war unvermeidlich, dass die Nachricht auch über die Grenze zu den northumbrischen Kriegsherren gelangt war.

      Banditen gab es überall. Aber waren diese Banditen von einem Prinzen von Northumbria geschickt worden, um die besuchenden Schotten zu beseitigen?

      Würde Raedwulf riskieren, den König von Dal Riada zu erzürnen?

      Aber warum sollte sich Northumbria darum scheren? Sie waren schließlich nicht Teil dieses blutigen Bündnisses zwischen Pikten und Schotten.

      Die Schotten hatten im letzten Frühling ihr wahres Gesicht gezeigt. Man konnte ihnen nicht trauen. Man konnte ihnen nicht einmal zutrauen, einem ihrer eigenen gefallenen Männer zu helfen. Niemand würde ihr die Schuld geben, wenn sie zu dem Schluss käme, dass dieser schottische Krieger nicht zu retten sei. Besonders, wenn sich ihr Verdacht bezüglich seiner Verletzung als richtig erwies.

      Nur dass sie, im Gegensatz zu vielen Heilern, von Bride gesegnet war und die Gabe besaß, die ihm eine Überlebenschance geben konnte.

      Aber verdient er es zu überleben?

      Unentschlossenheit kämpfte in ihr, als sie widerstrebend in sein aristokratisches Gesicht blickte. Seine dunklen Wimpern zuckten und ihr stockte der Atem, als sie sich erneut in dem hypnotisierenden Blau seiner Augen verlor. Das war Wahnsinn. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Handlungen allein davon bestimmt wurden, dass sie seine Augen so töricht fesselnd fand. Soweit sie wusste, könnte dieser Krieger derjenige gewesen sein, der ihren eigenen geliebten Vater beim Massaker von Dunadd so gefühllos ermordet hatte.

      Niemand würde ihr einen Vorwurf machen, wenn sie ihm den Rücken kehrte. Und doch konnte sie es nicht. Selbst wenn sie es sollte.

      Ihr müsst heilen …

      Ein unheimlicher Schauer kroch ihre Arme entlang, als die Worte durch ihre Gedanken flüsterten. Das war doch sicher nicht das, was Bride in der Vision gemeint hatte. Warum sollte die große Göttin einen Schotten retten wollen, dessen Volk den alten Wegen vor langer Zeit zugunsten einer neuen Gottheit abgeschworen hatte?

      Andererseits hatte Bride sie selbst mit der Gabe der Heilung gesegnet. Wenn sie in ihrem Herzen wusste, dass sie den Schotten nicht auf dieser blutgetränkten Wiese sterben lassen konnte, war es nur vernünftig anzunehmen, dass sie lediglich dem Gebot ihrer Göttin folgte.

      Es stand ihr nicht zu, Brides Gründe infrage zu stellen. Oder zu tief in ihren eigenen zu forschen.

      Sie sah über ihre Schulter zu Neilan. »Findet den Pfeil, der diesen Mann getroffen hat.«

      »Gnädige Frau, meine Aufgabe ist es, Euch zu beschützen. Die Königin würde nicht wollen, dass Ihr Euch in Gefahr begebt, um einen unserer Feinde zu versorgen. Wir müssen uns beeilen und nach Fib-eviot zur
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